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Müller war ein anpackender Macher, ein begnadeter Netzwerker, er war Mäzen, 

Sprachliebhaber und versuchte sich auch als Literat. Er förderte das Trommler- und 

Pfeiferkorps Aarberg, war Verwaltungsrat bei der Amtsersparniskasse Aarberg, Prä-

sident der 1917 gegründeten Automobilverkehr Aarberg AG in der Nachfolge seines 

Vaters und Gründer einer chemischen Fabrik in Aarberg. 1947 organisierte er eine 

seeländische Gewerbe-, Landwirtschafts- und Industrieausstellung. Seine politisch-

gesellschaftliche Kommandozentrale war der von seinem Vater aus einem Konkurs 

erworbene Gasthof «Krone», in der beispielsweise 1961 der österreichische Bundes-

kanzler Julius Raab seinen 70. Geburtstag feierte.

Interessant ist Müllers Funktion als Präsident des kantonalbernischen Gewerbe-

verbands zwischen 1938 und 1953. Müller legte sich mit der BGB an, als der Gewerbe-

verband bei der Regierungsratswahl vom Dezember 1939 seinen Wunschkandidaten 

gegen die BGB nicht durchbringen konnte. Markus Feldmann hatte den Streit zu 

schlichten, wie aus seinen Tagebüchern hervorgeht. Feldmann und Müller gerieten 

später über die Rolle von Bundesrat Marcel Pilet-Golaz aneinander. Während für 

Feldmann Pilet-Golaz der Lieblingsfeind war, urteilte Müller versöhnlicher und bil-

ligte Pilet-Golaz mindestens guten Willen zu. Schon in einem Tagebucheintrag vom 

2. Januar 1942 hielt Feldmann fest, dass Müller «in rabiater Weise gegenüber dem 

freisinnigen Kantonalpräsidenten Studer Pilet in Schutz» genommen habe, was Feld-

mann erboste. 

Die Episode zeigt – es ist der einzige Kritikpunkt an diesem gediegenen biografi-

schen Bändchen –, dass es sich gelohnt hätte, dem politischen Wirken Müllers etwas 

mehr Gewicht zu geben. Da aber nicht eine politische Biografie geplant war, ist das 

eine lässliche Sünde.

Christoph Zürcher, Bern

Ritschard, Urs: Ballenberg ob Brienz, Chronik. Die ersten Jahre 
bis zur Gründung der Stiftung. Weshalb das Freilichtmuseum der 
Schweiz im Berner Oberland steht.
Thun / Gwatt: Weber 2019. 359 S. ISBN 978-3-03818-207-8.

Ballenberg. Freilichtmuseum der Schweiz (Hrsg.): Ballenberg.  
Sichtweisen auf das Freilichtmuseum der Schweiz. 
Bern: Haupt 2019. 197 S. ISBN 978-3-258-08094-9.

2018 feierte das schweizerische Freilichtmuseum Ballenberg ein Doppeljubiläum, 

nämlich die 50-jährige Existenz seiner Stiftung und 40 Jahre öffentliche Aktivität als 
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Museum. Zu diesem Anlass sind zwei Publikationen erschienen, die unterschiedlicher 

nicht sein könnten, sich aber gleichwohl ideal ergänzen. Die Publikation von Urs 

Ritschard ist ein historisches Werk und soll daher hier zuerst betrachtet werden.

Mit der Hochkonjunktur der Nachkriegsjahre ab den 1950er-Jahren war eine for-

cierte Bautätigkeit und Zersiedelung der Landschaft verbunden. Diese negative Ent-

wicklung bereitete Menschen, die am baulichen Erbe der Schweiz interessiert waren, 

zunehmend Sorgen. Der Heimatschutz engagierte sich zwar für die Erhaltung der 

wertvollen Einzelobjekte und Ortsbilder vor Ort, was aber sollte mit denjenigen Bau-

ten passieren, die aus was für Gründen auch immer an den Originalstandorten nicht 

erhalten werden konnten, und wie sollte der breiten Bevölkerung ein Gesamtbild des 

bäuerlichen und handwerklichen Kulturguts der Schweiz geboten werden?

Wie es zur Errichtung einer Stiftung für ein Freilichtmuseum auf dem Ballenberg 

und zur Eröffnung des Museums kam, schildert der Autor in einer detailreichen Chro-

nik, die vor allem die intensiven Vorbereitungsjahre von 1963 bis 1968, dem Gründungs-

jahr der Stiftung, behandelt. Obwohl schon 1799 der Berner Patrizier Karl Viktor von 

Bonstetten die Idee dazu hatte, wurden Freilichtmuseen doch vor allem in Skandina-

vien in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts initiiert und perfektioniert, insbeson-

dere das 1891 in Stockholm gegründete Skansen. In der Schweiz sind erste Bestrebun-

gen in der Zwischenkriegszeit zu erkennen, aber die folgenden Kriegsjahre wirkten 

verzögernd, während die eingangs geschilderte Situation nach 1950 gebieterisch zum 

Handeln drängte. Einzelpersonen und Vereine engagierten sich in der Folge für die Idee, 

auch wenn diese nicht unbestritten war; der Heimatschutz hatte noch über Jahrzehnte 

Bedenken, befürchtete er doch, ein Freilichtmuseum könnte ein Freipass für Zerstö-

rungen vor Ort werden. Viele Kritiker wandten auch ein, eng beieinanderstehende Bau-

ten aus unterschiedlichen Gegenden würden sich nicht miteinander vertragen.

In diesen Jahren arbeiteten allen voran Gustav Ritschard, der Vater des Autors, 

der Architekt und Macher vor Ort, und Max Gschwend, der Basler Bauernhausfor-

scher, der die Idee am entschiedensten förderte und propagierte, für die Realisierung 

eines Freilichtmuseums. Unterstützt wurden sie von weiteren Persönlichkeiten aus 

dem Berner Oberland, aber auch aus anderen Gegenden der Schweiz wie dem Geo-

grafen Georges Grosjean, dem Luzerner Bauernhausforscher Ernst Brunner oder Ernst 

Laur vom Schweizerischen Bauernverband.

Am Anfang kamen mögliche Standorte in der Umgebung der Stadt Bern, im Ober-

emmental, in der Zentralschweiz (Luzern und Obwalden) und im Berner Oberland 

in Betracht. Verschiedene Arbeitsgruppen und Kommissionen beteiligten sich am Aus-

wahlverfahren, in dem schliesslich das Areal des Ballenbergs bei Brienz obsiegte, nicht 

zuletzt, weil die Befürworter vor Ort beinahe präjudizierende, intensivste Vorarbeiten 
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geleistet hatten. Von 1963 bis 1968 wurde politisches Lobbying betrieben, Konzeptar-

beit geleistet, Land erworben, finanzielle Fragen geklärt und schliesslich erste Ob-

jekte akquiriert, eine Arbeit, die sich in der Folge kontinuierlich in die Zeit zwischen 

Stiftungsgründung 1968 und Museumseröffnung 1978 hinzog, immer wieder belas-

tet durch negative Einflüsse und Störungen. Die Zeit nach der Museumseröffnung 

1978 behandelt der Autor nur noch summarisch, führt aber einzelne Themen bis in 

die neuste Zeit und stellt auch eine Reihe realisierter Objekte vor.

Wie im Titel angekündet, handelt es sich bei Ritschards Publikation um eine Chro-

nik. Deren Stärke liegt in den vielen reproduzierten Dokumenten, Plänen, Briefen und 

Fotos. Die chronologische Ordnung hat aber auch ihre Grenzen, weil es für den Aussen-

stehenden etwas schwierig wird, angesichts der zeitlich gegebenen thematischen 

Sprünge den Überblick zu behalten. Die gewichtige Publikation bietet einen Einblick 

in die Entstehung einer kulturgeschichtlich einmaligen gesamtschweizerischen Ins-

titution und leistet einen Beitrag zur Geschichte der ländlichen Kultur sowie zur neu-

eren Geschichte des Berner Oberlandes.

Die offizielle Jubiläumspublikation des Freilichtmuseums, von diesem selbst her-

ausgegeben, hat hingegen nur in geringem Mass Bezug zu seiner Geschichte. Die leuch-

tet zwar da und dort sehr wohl durch, aber primär erhält der Leser einen Eindruck 

von den mannigfaltigen Strukturen und Aktivitäten des Ballenbergs.

Irgendwo im Buch steht der banale Satz: «Wenn Wissen verloren geht.» Er mar-

kiert eigentlich den Ausgangspunkt der Idee Freilichtmuseum und weist auf das Ziel 

sowohl der Publikation als auch der Institution hin. Das Freilichtmuseum Ballenberg 

ist ein riesiges Archiv, das Sachgüter, Bauten, Geräte, aber auch Bräuche und nicht 

zuletzt die Natur, Tiere und Pflanzen umfasst und das traditionelle Zusammenspiel all 

dieser Elemente vorführt, von der fernen Vergangenheit bis in die Gegenwart, bis in 

die Zeit, in der durch die rasende technologische Entwicklung innert weniger Jahr-

zehnte viel Wissen verloren gegangen ist.

Auf die Jubiläumsansprachen folgen 17 in Stil und Gehalt unterschiedliche Bei-

träge zu einigen Gebäuden. In der «Aussensicht» geht es um den Wandel der Siedlungs-

räume, aber auch um Ansätze zur Feldforschung oder zur Frage nach den Häusern als 

materiellen Quellen der Geschichtsforschung. Die «Auseinandersetzungen im Jubilä-

umsjahr» sind der eigentlich faszinierende Teil dieser Publikation. Es geht darin um 

Existenzbedingungen, Produktionsmethoden und Produkte, Museumsaktivitäten und 

Aussenbeziehungen wie Landschaftstheater und Kooperationen sowie um Pflanzen 

und Tiere im Areal, die erst die Lebendigkeit des Museums ausmachen.

 Das Buch ist ein guter Einstieg in die Geschichte des ländlichen Raums der 

Schweiz. Wer es studiert hat, kann zwar nicht behaupten, er wisse nun alles über die 
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Lebensweisen, wie sie bis vor wenigen Jahrzehnten existiert hatten. Aber es hat ihm 

auf profunde Weise einen Zugang zu einer Welt geöffnet, die von den meisten heutigen 

Menschen nur noch schemenhaft oder gar nicht mehr erkannt und noch seltener ver-

standen wird. Es zeigt, wie der Besucher in einer Institution, wo er sowohl Aussen- als 

auch Innenräume betrachten und an konkreten Aktivitäten und Demonstrationen teil-

nehmen kann, Ansätze zur Begegnung mit der Vergangenheit findet.

Nach der Lektüre dieses meist farbig illustrierten Bandes – die Fotos sind durch-

wegs von sehr hoher Qualität – hat man einen fantastischen Eindruck in die Welt eines 

modernen Freilichtmuseums gewonnen. Eigentlich hätte es dieses Buch bereits in den 

1950er- und 1960er-Jahren für all die Kritiker geben sollen, die den Ballenberg nicht 

sehen wollten und nicht verstehen konnten. Sie wären zu feurigen Befürwortern einer 

blendenden Idee geworden.

Quirinus Reichen, Frutigen

Rogger, Franziska: «Wir werden auf das Stimmrecht hinarbeiten!». 
Die Ursprünge der Schweizer Frauenbewegung und ihre Pionierin 
Julie Ryff (1831 – 1908). 
Basel: NZZ Libro. 330 S. ISBN 978-3-907291-22-1.

Im Hinblick auf das Jubiläum – oder besser: das Gedenken an – «50 Jahre Frauen-

stimmrecht in der Schweiz» sind zahlreiche Aufsätze und Bücher zum Thema Frauen 

in der Politik und in der Gesellschaft erschienen. Zu Letzteren gehört auch die Publi-

kation der Berner Historikerin Franziska Rogger. Sie behandelt das Leben von Julie 

Ryff, einer Aktivistin des Frauen-Comités Bern, und beleuchtet dabei auch die Ur-

sprünge der Schweizer Frauenbewegung Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts. 

Das Buch besteht aus drei Teilen, wobei der erste am umfangreichsten ist. Er 

beginnt mit der Schilderung der Jugend von Julie Ryff in Basel und in Tavannes und 

ihrer Zeit als Ehefrau und Mutter von dreizehn Kindern. Als ihr Mann bei einem 

Unfall starb, arbeitete die damals 48-Jährige mit noch sieben unmündigen Kindern 

als Steuereintreiberin und betrieb einen kleinen Handel. 1885 zog sie nach Genf, wo 

sie junge Frauen in die Buchhaltung einführte und erstmals mit der Frauenbewe-

gung in Kontakt kam. 

Als die Organisatorinnen der Weltausstellung in Chicago von 1893 und des gleich-

zeitig durchgeführten internationalen Frauenkongresses unter anderem auch die 

Schweiz um Informationen über den «Kulturzustand» der Schweizerinnen anfrag-

ten, stellte sich Julie Ryff für eine Durchführung der Erhebung über die Frauenakti-

vitäten zur Verfügung. Diese nationale Umfrage sollte ihr «Paradestück» werden 


